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III. Die Rhetorik des Genies 
Aufschwungsmetaphern in Lyrik und Ästhetik 
des achtzehnten Jahrhunderts 

o Land der alten Treue! Voll Muts 
Sind deine Männer, sanft und gerecht; 

Rosig die Mädchen und sittsam; 
Blitze Gottes die Jünglinge! 

Fr, L. Stolbem. Mein Vaterland 

1. Der Adler, oer in die Sonne sieht. Selbstdarstellung im Göttinger Hain 

a) Kil1dheitseilldriicke 

Um das Jahr 1760 wird im Schwerinischen ein eben zehnjähriger Schuljunge zum 
»KÖnig der Wenden in Mecklenburg« gekrönt. An der Spitze seines aus allen 
"feineren« Schulkameraden rekrutierten preußischen Heeres zieht er gegen die 
Schweden zu Felde. »Ausgemusterte« und »Lehrjungen« müssen den unterlege­
nen Feind darstellen. Der sich da als» königliche Majestät« mit dem Preußenherr­
scher Friedrich 11. identifiziert, Johann Heinrich Vo(~ mit bürgerlichem Namen, 
läßt es nicht bei der Kriegskunst bewenden. Als sich das glorreich besiegte 
Schwedenheer durch die List eines ihm verbündeten Lehrjungen vor der 
preußischen Lateinschülertruppe retten kann, dichtet der Heerführer "im 
Zorn ... ein höhnendes Herausforderllngslied an den Funkensprüher«. [1] Der 

König verdankt seine Popularität bei den Mitschülern ohnehin eher 
literarischer Begabung und kllnsthandwerklichem Geschick als strategischen 

Er fertigt ihnen nicht nur "die prallsten Bälle mit Farben des 
Regenbogens«, sondern ist auch "bei Aufsäzen des bürgerlichen Verkehrs, bei 
Briefen in Gellerts Ton, bei schweren Exempeln aus Valentin Heinz, bei 
übersezungen« geschätzter Ratgeher. Zwar drängt es den jungen Grammatik­
schüler und Gelegenheitspoeten "zu den Trommeln«, um im Takt von 
und Trochäen" gleich der Kriegsschar, in der getrommelten Bewegung einher« zu 
wande1n[2J; mehr noch aber fühlt er sich von den lateinischen Hexametern wie 
von einer »verständlichen Naturweise« bezaubert. 

So deutet, was zunächst wie eine anekdotische Bebilderung zu Gleims Figur des 
Grenadiers erscheinen konnte, schließlich doch auf eine andere Dichterimagerie. 
Denn wohl bleibt die Einheit von heroischem Handeln und poetischem Genie 

Richtschnur des jungen Voß; einzig an den >naturhaft<-volkstümlichen Jamben, in 

denen die chevy-chase-Strophen der Grenadierlieder einhermarschierten, sein 

literarisches Pathos zu üben, w;üc aber schon dem Schüler schwerlich beigefallen. 

Das 'natürliche Empfinden<, das sich in Gleims Grenadier auf der Basis eines 



vermeiutlich bildllngsferncn Volkstons mit v,]terliilldischell1 lleldCIIlllllt zur 
Poesie vereinen sollte, steht für Voß keineswegs im Gegensatz zu literarischer 
Bildung, schon gar zum Studium der lateinischen und grit~chischen Autoren. Im 
Gegenteil: Gerade eine intensive Durchdringung antiker ['oesie ist die Vorausset­
zung dafür, die »natürlichen« Mittel wiederzuentdecken, mit deren Hilfe sich 
menschliche Empfindungen poetisch ausdrücken lassen - solche zumal, deren 
Kraft und Wirkung über die kleinen Gefühle des Alltags hinausreichen. 

»Natur« als Konvergenzpunkt für vaterländischen Tatendrang und poetischen 
Ausdruckswillen: In dieser Formel ließen sich Gleims Grenadier lind das 
Dichterideal jener jungen Leute aus dem Göttinger Hain, denen dies abschlie­
ßende Kapitel vornehmlich gelten soll, noch zusammenfassen. Aher dil' N;1tllr, die 
sie meinen, hat mit dem schlichten Feldgrau eines einfiiltig-frommc'n Patriotismus 
nichts gemein. Zur Natllr im Menschen lind in der Ge~chichte vorwstoßcn, 
bedeutet ihnen nichts Geringeres als des göttlichen \Vesens dieser Natur durch die 
Empfindung des eigenen Ich bewußt ZIl werden; lind diese Empfindung poetisch 

olme ;ln die erhahensten Dichtungen dtr Griechen, aber ;1Ilch der 
ehen ,wicdercntdeckttn< nordischen Mythologien anZllkniipfen, wZirt gerade mit 
ihrem Gcnie unvereinbar gewesen. Die Dichter des Göttinger Hain, in dessen 
Runde wir Voß kaum zwölf jahrc nach seinen poetischen Schlachtspicien 
wiederbegegnen, nehmen eine Zeile alls Gleims Grenadierliedern beim Wort, die 
wohl dem Tyrtaios-Gleim zur Selbststilisierung verhelfen mochte, alls dem 
Munde des Grenadiers aber wie angelesenes Bildungsgut klingen mußte, nicht wie 
eine Met,rpher, die der Gdühlshöhe seiner Rolle lind der Srillage seiner I.ieder 
adäquat war: 

Dem Adler gleich erhebe dich, 

Der in Ji", Sonne sieht! [3 J 


Diese Ztilen nehmen das Motto vorweg, unter dem die Dichter des Giittinger 
Hain ihr literarisches Rollenspiel entfalten. Aber nicht c1ie Autorität" Vater 
Gleims« und seiner Anakreontik verbirgt sich für sie hinter diesem Motto, 
sondern - Klopstock. Man knüpft an die literarische Rolle des Grenadiers an und 
verehrt deshalb auch dessen Erfinder Gleim; die Sprache, die man spricht, trägt 
aber längst andere Züge. Dafür ist das Gedicht eines Schriftstellers, dlT nicht dem 
Hain angehörte, aber von ihm hochgeschätzt wurde, geradezu ein Symbol: In 
einem Erscheinullg betitelten Gedicht von t 770 zitiert johann Gottfried Herder 
eine ganze Strophe allS Gleims Kriegsliedem. Seine eigenen Verse aher formt er 
nicht in der Manier des Grenadiers, sondern in freien Rhythmen: 

Und fern vorüber zog Kriegesschaar 

Sohn Hermanns führte sie! 

Ja sangein Bardenkriegsgesang 

bei Paukenschall: 


"Gott aber wog bei Sternenklang 

Der bei den Heere Sieg. 

Er wog lind Preußens Schaale sank 

Und Ücstreichs Schaale stieg!« 


Komm G:lllier! komm! wir hahel1l;ar(IC!~esa 
gehört und singen Bardegesang 
und schlagen dich mit Gesang Wie mit dem Schwert 
du Gallier! du![4] 

Gleim wußte selbst nur zu genau, daß seine Fiktion des dichtenden Grenadiers 

brüchig und erkünstelt wirken konnte, weil sie "zwischen der hohen Ode und dem 
gemeinen Liede allzu sehr in der Mitte« stand.[5] Aher für die Paradoxie des 
Versuchs, "Natur« mit den Mitteln der chev)'-chase-Strophe zu imitieren, ist es 
bezeichnend, daß Gleim den Anstoß dazu von niemand anderm erhielt als vom 
Erneuerer eben jener" hohen Ode«: Klopstocks Kriegslied hatte zwischen Percys 
englischer Balladendichtung und Gleirm Grenadierlyrik die literarische Brücke 

gebildet. 
Zehn jahre nachdem sich die Mitglieder des Göttinger Hain in die verschieden­

sten Winkel Deutschlands zerstreut hatten, erinnert sich Friedrich Leopold 
Stolherg im zehnten Stück seiner Jamben an den Einfluß, den, neben Lichtwehr, 
Gkims Poesie auf ihn allsiibte. Die Ohereinstimmung mit Vossens Erinnerungen 
verhhifft nicht nur; sie unterstreicht auch, da!~ kindheitliehe Erlebnisse gerade in 
ihrer poetischen Vermittlung prägend für die Generation der literarisch talentier­
ten jugend nach 1770 geworden waren: 

Nimm spiiten Dank für Freuden, die du früh 

Dem Knaben schenktest, als nur du und Gleim, 

Mit vollen Schalen aus der Musen Quell 

Mich und den Bruder tränktest, wenn wir bald 

Von Fotis Zallberhöhle Feld und Hain 

Ersclwllen ließen; bald das laute Marsch! 

Von Moritz, ehe Fncdrich war zu sehn, 

Und dann, als Friedrich war zn sehn, das Marsch' 

Des ganzen Heers durch Mark lind Bein uns scholl. [ 6) 


Den beiden jungen Reichsgrafen Stolberg konnten sich poetische Begeisterung 
lind spielerisches Einüben patriotischen Heldenmutes noch lebhafter zur Einheit 
eines gesteigerten Gefühls verbinden als dem Bürgersohn Voß in seiner engen 
Penzliner Heimat: Auf Betreiben Bernstorffs, dem die Familie Stolberg freund­
schaftlich verbunden war, hatte der dänische König Friedrich V. Klopstock ein 

von 400 Talern ausgesetzt und den Messiasdichter dann 17S4 an den 
Kopenhagener Hof gezogen. Schon vor dem Tod des alten Stolberg und der 
Übersiedlung der Familie auf das Landgut Rungsted am Öresund (1765) wurde 
Klopsrock zu einem engen Vertrauten und Mentor der Stolbergs. In seiner 
Gesellschaft wechseln Lesungen aus dem Messias oder Edward Youngs Night 
TI)()lIghts mit ausgelassenem »Römer-und-Karthager-Spiel« ab, in dem Klop­
stock einmal" als Hannibal, unter Verlust von Hut und Perücke, ins Waldesdik­

kieht flüchten« 
So entzündet sich ein intensives religiöses Gefühl an der Poesie ebenso wie an 

der pietistischen Familientradition. Es wird aber von vornherein mit einem 

glühenden Vaterlandsstolz kontaminiert, für den wiederum neben der Poesie die 



Familil'ntr,ldirion da~ Reservoir bildet: Die Freihcit~llroplen, die ~tolhl'rg als eben 

im Kreis des Göttinger Hain dichtet, projizieren nicht zlIktzt die 

verlorene R~ichtsllnl11irtelb;lrkeit des Gr'lfengeschlechts an den I'-limmel eines 

hefreiten lind einigen Deutschland. Und wie bei Voß finden Rdigiositiit lind 

P,nriotismus ihre \-crbil1dcndc Mitte in der »Natur«: Nur ein Juthentisches 

kann die 13'15is des WeltverhaltlCns lind der 

und dieses Bewußtsein der inneren N::ltur findet seincn H::dt :m der 

iiuGeren - sie kann in ihn:r Erhabenheit dic Seele 

drohenden Wildheit stiirmisch 

anfachen. 

Helfrich Peter Sturz, der sieben Jahre lang mit Klopstock in der Umgebung dcs 

Ministers Bernstorff lebte, faßt ZlIS:1mmen, welche Bedelltung dem crZlehcrisclH.'n 

EinfluG Klopstocks auf die jungen Genies der frühen Siebzigajahn: zllgCl11e,scu 

werden nwtS: »Klopsrock ist immer mit Jugend umringt. \X1enll er so mit rinn 

Reihe Kn3ben daherzog, hab ich ihn oft den Mann von H:ll1lrln genannt- Aher 

:luch dies ist Gefallen an der unverdorbenen N;ullf. Delltschbnd vl'rlL1l1kt SCiOCf 

.' seiner bessern Menschen; unsn: Stolberge und K-JrI CLlml'f!1 
hat seine Ziirtlichkeit früh gehildet.«[8] Gleich der folgmde l'~lSSliS aus Sturz' 

Klopstock-Erinnenmg unterstreicht nbcr, cbß dic Schliisselworte "Natur« und 

"Gefiihl .. nicht als Formel einer seihstgenügsamen Erkbnisiisthetik 

werden dürfen, sondern fest ;111 die \XTirkullgsahsicht der Kunst 

diese Aufgabe eher noch radikalisieren: "Klopstocks Leben ist cin 

GenuG. Er iibcrliiflt sich 'll1cn Gcfiihlcn und schwelgt bei dcm l\L1hh: der N.nur. 

Nur wenn sie ~IlIS dem Kunstwcrk atlllet, ist die Klinst seiner Huldigung wert; ,1I)<:r 

sie murs wählcn, was I {erzen erschlittert odcr Herzen sanft bewegt." 

Diese Ch'lfaktl'rtstik I.i(st sich ohne Schwicri!!keitcn auf die Poetik de, "Sturm 

ist die Tatsache, dall in Sturz' {JIltl'f,chei­

dllng von »sanft bewlCgl'll« oder »erschiittern" die Einheit von erlebnisiisthcti­

schrill NC!l;l!1satz und rhetorischer Wirkllngstradttion his hinein in di,' cicemnia­
und 11101 -('ti' 1,('!JCIIWII' 

tius 
In der Genieästhetik des letzten \vird ZW.lr dem Dil'htcr 

völlige Freihcit rd. h. Treue zur im Erlehen und Gestaltcn 

stärker noch als in frii herer Poesie sollcn ;lber solches Frkhl'll lind 
Cestalt,-Il auf ihre \'(!lrkul1g im Ll'ser hl'Zogl'n sein. J)cshalb bedelilet die 11l'1I 

Freiheit des Genies alks amlerc als Vl'rachtung des Ll'sn, mln 
Selhstherrlichkeit im Umgang mit da lilcr.lrischl'll Tradiljoll. ,,(;cllle" IIIcilll 

viclmehr die FreiheIt, endlich die: Gcgensl~inde des Empfindens lind elic !\Iinc! d<:, 

Ausdrucks »wähle\1« Zll können, durch die die Kunst mIt die hiidlSIC \1l1r 

dc:nkbare Weise »erschütternd" oder »sanft heweg~l1d" scin kanll. 

Üherspitzt formuliert: Genieästhetik fundlLTt das hiich~tl' Stadiulll der \X'ir­

sie ist nicht ihre Negation, sondl'fll will sie erst in ihr ,1hsollltes 

Recht setzen: als Theorie einer 

Einen kaum geringeren Einfluß als Klop5tock übte Heinrich Wrlhclm von 

GerstenbL:rg auf den Göttinger Hain aus, Dies gilt zum einen fiir den Komplex der 

"Bardendichnll1W' lind die Figur des »Skalden«, mit denen Gerstenberg der 
der jungen Lyriker ein breites Rollenrepertoire zur 

des Skalden bot ja vor allem die 

Möglichkeit, >n:1turhafte<, von häfischer oder ständischer Konvention, g:1r 

französischer Geschm:1cksverzärtelllng unberührte Authentizität des Sclbst3us­

drucks in Tiefen mythischer Geschichte Zll verankern und von dort aus dann mit 

Sprache und Gefiibl des Volkes zu verknüpfen. Aber weniger dieser Aspekt seines 

Einflusses soll hier interessieren, als vielmehr Gerstenbergs richtungweisende 

Artikulation des Genicbegriffs. Geradf in den zentralen Abschnüten des 

Gesprächs VOll dcr Natur des riedes ::tus dem zwanzigsten 

Literaturbrief kommt die wirkungsiisthetischc Akzcnntierung des Genicbegriffs 

die beide Gespriichspartner hier für den" Gen;us" Homers 

da{~ Gerstenhergs Geniebegriff mit einer Auffassung von 

klinstlerischer » Wahrheit« korrespondiert, die nicht allein in der Abstraktion des 

literarischen Werks :Jls eines »großen Ganzen«, in der Analyse von Plan und 
werden kann, sondern auf einem komolizierten Zusam­

zwischen Amor, Werk und Leser beruht: Der 
ästhetischer Illusion und rhetorischer Wahrheit 

der ßcgeisterung versetzen, in dem allein sich die 

Gedanken (kr Poesie w3hrhaftig, d. h, aher wirksam mitteilen können. 

Die,e als Inspiration, Phantasie lind Pathos wirksnme Kraft ist es, »die wir uns 

lIma dem Namen des poetischen Genies ,wch da denken, wo wir uns von lInsern 

fkgriffen nicht immer Reclwnschaft Zll gehen wissen«.[ 1OJ Sie wird vom Dichter 

sclhst :1ls Hiihenflug der poetischen Begeisterung und als Herabscnken des 

"C;Oltes« ill,bs eigellc sch 

; durch sie allein binnen 

ästheti:,chcr Aspekt); lind sie läßt jenes »Feuer« in der 

»,tl5 mich über mich ,elhsl ZlI erheben scheint" 

!; ) 

Selbstverständnis auf gleicher 

zu ;Htiklllicren sucht, voll aufgenommen lind 

Ausdruck findet diese Struktur 

Höhenflug des Dichtcnrenies. dem auf der einen Seite 

das l\lotiv dcr ,ich IlCrabsenkenden 

t 
!' 
t 
~ 



1vfenschen herabsteigenden und sie ZII sich heraufziehenden Dichters angelagert 

sind. Aber nicht nur, um diese komplexe Bewegung ins Bild zu fassen, eignet sich 

die Adlermetapher besonders; sie impliziert auch Jen so wesentlichen Gedanken, 

daß das Genie Kind der Natur, die wahre Poesie »der simple und einfache Gesang 

der Natur,,[ t 1] sei. Und dies ebenfalls auf dreifache Weise: Der Adler ist selbst 

Teil der Natur, die ohne seine Kraftentfaltung arm und unvollständig wi:ire; er 

wird aber auch von ihr getragen, ist ohne sie hilflos und kann sich nur dann in die 
Höhe schwingen, wenn er den Mm findet, sich gleichsam in die N~ltur 

diese Bewegung wiederum wird vom Ganzen der Natur 

umgriffen, das als Absolutes die Erfahrung des Aufschwungs im reinen Element 

des Äthers überhaupt erst ermöglicht. 
Mit der Evidenz einer Metapher läßt sich Natur also hier dreifach strukturiert 

vorstellen: Sie ist der Adler selbst, aber auch die gegenständliche Welt, der Raum 

seines Aufflugs, und sie ist das Ganze, das sowohl den Adler als auch noch die 
auf die er sich fliegend bezieht, trägt und umschließt. Durch diese Struktur 

wird die Adlermetaphorik durchsichtig für Bewegungen in einem Beziehungsge, 
flecht, in das die poetische Produktion des Genies als eine, wenngleich bevorzugte 
Weise sich erfahrbar zu machen, eingehettet ist: den Aufschwung der menschli­
chen Seele in der Natur, hin zur Empfindung jenes Göttlichen, das die Seele 

unermeßlich übergreift lind mit dem sie sich in ihrer Substanz zugleich identisch 

fühlt. 
Die poetische Ausfaltung der Adlermetaphorik gestattet es dem Dichter, in 

einer Bildwirkung das ihm spezifische Pathos genialer Inspiration, Schiipfungs, 

kraft lind Wirkungsmacht auszudrücken und in das allgemeine Pathos 
Seelenerhebung einzuhetten. Damit greift das Aufschwungsmotiv vom Kunst, 
werk her auch auf den nicht schöpferischen Leser iiber. Beide Les'lrtcl1 der 
Metapher stützen sich gegenseitig, denn als ästhetischer Prozeß beruhen sie allf 

einem theologischen: jener mystisch-pietistischen Kondeszendenz, mit der sich 

Gott in die Seele des Menschen ergießt, um ihn dadurch zu sich heraufzuziehen. 

Die Metaphorik einer Ode Stolbergs zeichnet die Dynamik dieses ästhetisch, 

religiösen Prozesses in a11 ihren Aspekten nach: sie sei deshalb hier 

zitiert: 

An die Natur 

Den schwachen Flügel reizet der Ather nicht! 
Im Felsenneste fühlt sich der Adler schon 

Voll seiner Urkraft, hebt den Fittig, 
Senkt sich und hebt sich lind trinkt die Sonne! 

Du gabst, Natur! ihm Flug und den Sonncndnrsr! 
Mir gabst du Feuer, Durst nach Unsterhlichkelt, 

Dies Toben in der Brust! Das Staunen 
Welches durch jegliche Nerve zitten, 

Wenn schon die Seelen werdender Lieder mir 
Das Haupt umschweben, eh das nachahmende 

Gewand der Sprache sie lIInflieGet, 
Ohne den geistigen Fillg zu hemmen. 

mir Schwingen hoher Begeisterung, 
des Wahren, Liebe dc' Schönen du! 

Dulchrst mich neue Höhen finden 
Welche das Auge der Kunst nicht spähet! 

Von dir geleitet wird mir die Sternenbahn 

Nicht hoch, und tief sein nicht der üceanus, 


Die Mitternacht nicht dunkel, blendend 

Nicht des vertrauten 


Die poetisch-religiöse Begeisterung im Zeichen eines metaphysisch gesteigerten 

Naturgefühls bildet aber erst den Kern der Metaphorik. Um ihn herum lagert sich 

eine Reihe weiterer Konnotationen, die für den thematischen Gehaltder Gedichte 

des Göttinger Hain und für das Selbstverständnis ihrer Produzenten unentbehr­

lich sind. 
Sowohl in der" germanischen « als auch in der griechischen Mythologie tritt der 

Adler als Begleiter oder Verwandlungsform des höchsten Gottes, Zeus' oder 
Wotan, (Odins), auf. Den Dichtern bietet sich so die Möglichkeit, durch 
Projektion ihres Genies auf den mythischen Vogel die Eigenständigkeit lind 

deutscher »Redlichkeit, Keuschheit und Treue« gegenüber dem 


»wclschcn" Ausland hervorzuheben: 


T rotz jedem Ausbnd, stürmet Begeisterung 

In deutschen Seelen. 


Mit kühnem Flügen, 

lJnJ flrite flogt ihr, Sänger des Vaterlands, 


Zu Bragas Gipfel. -[ 13] 


Zugleich kann so ,.der himmlische Adler, der Genius heißet«, den germanischen 

Ursprung der Deutschen mit ihrer homerisch,antiken Wahlheimat vermitteln: 

Und, o! wie tönt dir der Fliigelschlag, indem du daherschwebst! 
Und mit dir des Mäoniden göttliches Heldenlied 
Zu Thuiskons horchenden EnkeIn![14J 

Das Adlermotiv bringt zur Evidenz, daß» deutsche Art und Kunst .. das 
Erbe nordischer und antiker Mythologie und Dichtung angetreten hat. Und die 

Wiedergeburt eines Goldenen Zeitalters der Poesie auf deutschem Boden soll 
die Wiederkehr eines freien und einigen Vaterlandes einleiten. Nach den 

einer poetischen Rhetorik beweist die Schlüssigkeit der Metapher, daß 

den Dichtern eine Schlüssel rolle in diesem politisch-poetischen Prozeß der 

nationalen Wiedergeburt übertragen ist. Sie beweist auch, daß Deutschland damit 

zur geschichtlich führenden Nation aufriicken wird. 
»Freiheit .. ist der Leitbegriff der jungen Dichtergeneration für diesen geschicht­

lichen Vorgang. Politische Freiheit aber kann nur durch die Freiheit der Poesie 

erkiimpft werden, so wie poetische Freiheit letztlich nur in einer politisch freien 

Nation gedeihen kann: Wiederum läßt die Adlermetaphorik diesen Zusammen, 



I 
sinllfiillig werden. 111 einer gewidilldell ()de bl'slngt Fricdrich 

c'(lp'lld Sttllben! 1774 ld"ill Vdterl.llld: 

D,IS Herz geh'~llt mir! Siehe, schon schwebt, 

Voll Vaterlandes, stolz mein GCS;llJg! 

Stiirmender schwingen Sich Adkr 

Nicht, und Schwäne nicht tönendcr![151 


Auch der überbietende Vergleich, der an die Stelle der symbolischen Identifib­
non tritt, ist ein Mittel der poetischen Rhetorik, durch die Präsentation eines 
überlieferten Bildes den Hürer vom Wahrheitsgehalt der dichterischen Botsch;Ift 
zu überzeugen - die zugleich doch nm ans dem Gefühl strömt und nur vom Gefüh I 
dcs Hörers ;wfgcnornmen werden soll. Stolhcrg wendet die Technik ,lllf der 
Afkkthiihc des Pathos, mit den Stilmitteln> des Frbhmen an. Das Gart'l>e .Hrnet 

und doch ist auch hiLCr die />crslldsio einkalkuliert. 
[n den freien Rhythmen seines Frciheitsgesilllgs ,ws dem ztl'dl/cigstt'1I 

,f",.t [16J verwendet Stolbcrg dic Adkrnletaphorik aui eine besonders L1Hinicrte 
Wt:ise. Sie ermöglicht es ihm, den Anspruch seiner Generation zu 
als entrückte Dichter lind politische Helden in eins ven:hrt zn werden. 

Als Genius jener derzten Schlacht" in der [)clltsddand sich von Tyr:l!ll1ci 
Fremdherrschaft befreien wird, schwebt d<.:r »A,lIcr des C':S<lngs« über den 

; und "mit des Adlers Eilc« wirft "ich "die Hcldcl1sdur .111f den 
sta unenden Feind!« 

Stolberg haut die wohlvcrtf<lllte l\ktapher zUl1iichst zu einem Ph,111LlSIlI,\ .1lP" 

d'ls weniger den individuellen Dichter zur symholischen Erscheinung hrinl!cll soll 

a\' vielmehr die lillelgo eil1l:s Ober-Dichters \md Ober-Kriegers, ,kr lLrs 
Ccschchell tidsinnig iihLfsch'l1lt, niimlich auf diLC historischc Pen,pektlve der 
Freiheit bezieht. [)iese Imagination ge,tattet es dem [)i ehter, seihst auf dem Boden 
des Schbchtfdds zu hleibcn und sich in jell<.:;' »wir« cinzufiigLCn, von dem es 
lapidar heigt: »wir siegten oft". Da:, wildbc\wgte Ph;lntaSlll<l butet: 

I loch schwint,t, tid >chwingt, wild >ich lunh,r 
DCI Adlcr des Gesangs! 
In ß1urgdildell weilen Geier llntl'r ihm, delln wir siegten, ,Ir. 
Er eilet, ereilei, er schwebt 
Ober der letzten Schlachtmil:itcifcm Fitnch I 

greift Stolherg auf die Ulll InClll('!II 
dit militante Schnellkraft der w versi 11n hddl ichen. Illdc'm 

er so das Phantasma vom "Adkr des GCS:lllgS« wieder 'lllklingcnliif\t, suggeriert 
cr, dag es vorziigl1ch die Dichter sl11d, die sich" mit des Adkrs Eile auf de11 
st'lllllcmlen Feind" werfen. Und dafS die Dichter cbmit nllf ihrer" N,ltnr" hC'ic'n 
Lauf lassen, demen die b,glcitcnden Bilder an: 

Wie der Rhein vom jiihen Felsen herab 

Seine J)onncDIiir7et und cwigen Schaum, 

1\lit des Adlers File, des 1\lcl'rcs Schall, 

S() dlc Ilddcn,,-har 'luf den 't'lllllt:ndCI1 Feind! 


der FrciheitslcHJ1pt der Nation blol~c Ph;mtasmagoric ihrer Genies 
kann au<.:!l tbs Adlcrsyrnbol nm die Zukuuftsgestalt eines Dichter-Helden 
imaginieren. Stolberg benutzt deshalb den Kunstgriff, künftiges Geschehen aus 
noch fernerer Zukunft riickblickend zn schildern. So kann er sieb und seine 

in die kommende Generation projizicren: Aus fernster Zukunft t 
erscheint das Kommende wie gegenwärtig, werden die Söhne zu Vätern. ~ Handfester als diese komplizierten MCL1phern- und Zcitverschränknngen sind t
die Waffen, die auf einern anderen, nun wirklich zeitgenössischen Schhchtfeld {werden: dem der literarischen Kritik. Die Autoren des Göttinger Hain f 

haben das »DIchtergedicht« ziclbewugt weitergebildet, um die Kritik ihrer I' 
~ 

\X,'icler,acher am dem Lager der literarischen und ~' 

poctisdlCn Mitteln ahzufertigen. Wiederum leiht ihnen dic Adlermetaphorik das 
_ auf diesn Ehene allegorische Rüstzeug. Allegorischer Beweisführung bietet 
sich das Faktum an, daß der Adler zwar nur eine Art unter vielen aus der Klas<;c 
der Viigel, ullstreitig ahL'r deren wertvollste sei. Nehen den Dichtern nämlich 
es vidc. ,Ile auf dem C,·hi,·t rlf'r Pnp,i,' 11nd Gelehrsamkeit tiitig sind. Die 

dn \leuen I'm;:,ie 
dn Ornitholngie üherzeugend abweisen. Bestes Beispiel ist das erste von 
17H4 verilifentlichten Jamhengcdichten.[ 17] In dieser \'("1rIllmg an unberufene 
Kritiker r,illllllt Stolhcrg seineIl von der 'lkademischen Philologie ebenso \\'11: 

VOll den Romantikern vidge:,chmiihten Freund Voll in Schutz: 

\X'ic kOllllllt'>, () VoB, dat\ jeder s,>I,hte N;lrr 
I kurschland dClltsdle I )ichkr rlchtC:1l will, 


lind richren ,brf? d"ll ihm, so olt er', thut, 

Ein >eitlner l'iibcll3chdt, und die Zunft 

Der hoc!tgcl,lhrrcn Schw~irzcr lki L, 11 schielt? 

7w.lr ,ie \'crll1iigennicht des Dichters Flug 

7u hellllllen, mutbigschwingt der Adler sich 

Der Sonne zu, er lägt im hohlen ;\,t 

Den Kauz und Uhu 'ich rein, 

51('ht ,Hlf den giftgcschwollnen wdschenllahll, 

und huntes Hofgeviigel nicht herab. 


Aher, so Eihrt Srolberg fort, der Dichter ist im Notfall auch Lihig, "mit 


Kr,lft« »eine scharfe Gcil~el« zu üb "die scharfbewehrte 


Klau'" des ,\dlers ('llso des Pindar oder der Stachel der 

dcr Nachfolge des Horn): die den 


n;ltlir!iehell Attributen des Tiercs folgcnde alkgorische Ausdeutung 

jedclll Fall mit der bildhaften auch eine rhetorische 


Srolherg tut deshalb (;15t schon wieder zuviel des 
daß Knllllmsch!ubelllnd Stachel 

D,lmit i'it das Feld abgesteckt, mIf dem die 

Variati()n~,for!llcn poetische Imaginationsmacht und rhetorische 

kraft entfalten kiinnen. Dieses Feld ist ahn mir dem Umkreis kongruent, in dem 

sich die Cedichte des Giittingrr H;lin üherhaupt bewcgen: Liebe und Religion, 




vatl'r1iilldl,chc Tllgend IIIld I< a IlIpfhegei>tefllllg, !-'rClllldsch,lft ekr 
tell ullel Polemik gegen deli literarischen Widersacher. Dnrch all diese Themen 
zieht sich wie ein einigendes Rand die Identifibtioll des Dichters mit dem 
Adler. Die Abwandlung der Metapher zu themenorientierten Konnotationen 
führt deshalb immer wieder auf denselben PlInkt zurück: das Subiekt des Dich­
ters und seine Regeisterung zu einer 
poesie. 

") 	
VOn! Engel ZUlll Adler. Historische Aspekte 

dcr Aufschwungslllctaphorik 


M!.?taph!.?rn können rhetorisch!.? Bcw!.?isIa su:n vor allein lbl1l1 tragen, wenn sje Will 

Zweck der überzeugung nicht eigens nell gebildet, sondern, ;JUS einem Reservoir 
von Üherlieferungen und mit ein!.?r !leuen Deutung Vl'rSCht:l1, IlIlr in 

gefllfen werden miissen. Hat diese Oberlidcrung !.?ine mythisl'ht: 
Vorgeschichte, so ist der mit Metaphem Angeredete zum affektiven Konsl'n'i 
schon so gut wie verpflichtet - vorausgesetzt, die I\1etapher hildet Bestandteil 
auch seines Diskurses. Die Zustimmung ltI dem, was 

muß unter dieser Voraussetzung auch dalln gegeben 
Diskurs Vf)l1 sich aus eigentlich verbietet. -- A llch den lJegnerll einer 

enthusiasmusästhetisch begründeten Poesie war dn Adkr als Siunbild geLiufig. 
Gottsched, Haupt einer Kritik, die, gegen Klopstock und seine Schllie gewandt, 
die »Begeistertlllg" als poetisches Theologlllncnon und den hiichsten Aifekt des 
Pathos als l\1cdillt1l poetischer \X'irkung ausdrücklich ahlehnt, analy,iert illl 
letzten Abschnitt seiller Critischt!1l DichtkJllIstebcn jencs Sinnbild V0111 Adler, d"r 
nach der Sonne fliegt. Dort bildet es ZW;Jr nicht die Devise eines Dichters, wohl 
aber die des Königs Friedrich Wilhelm; lind Gottsched hebt es als ein gutgcballtL's 
und <1llssagekräftiges Sinnbild i1usdriicklieh allS der Masse der unrichtigen und 
erkiinstclten DeVisen herans. Die Verwendung des li zensierten ßildes ill eincll1 
Dichtergedicht, das poetische lind pathetischen Affekt als [",en. 
tiak wahrer Poesie propagiert, greift di!.: Gegner solchl:r 
mit den eigenen Emblemen an: Eine Dichtung, die ihrer Theorie entspricht, wird 
niemals beanspruchen können, jene höchste Schönheit und Erhahenheit Zl1 er-

wie sie der kiinil,!liche Flug des Adlers gcwiihn, "der die SOHne nicht 
scheut" . 

<I) 	 /l}ullitl'l'drIsrllt'l' /·//lIkii<J}/SIIW/(f,·/ 

der 	 d,·, 

GrllndkoIlstanteH Sich iihn prote,tafltischen Spirituabmlls lind kCitholische 
Angelologie, früh neuzeitlichen Humanismus lind spätmittelalterliche 
über Patristik und Neuplatonismus, römische Rhetonk und griechische Philoso­
phie bis hin Zll Hesiods lind Heraklits Aufnahme mythischer 

lassen. Diese» Lehre vom himmlischen der in Gestalt von 
Feuer über den Menschen kommt und ihm die Kraft des poetischen Wortes 
verleiht« [18], erlebt in der geistlichen Poesie des Barock eine Renaissance, 
wie zu zeigen sein wird, kontinuit:rlich durch das achtzehnte 
fortwirkt lind noch der Rhetorik der Hain-Gedichte die entscheidenden Schemata 
liefert. Aber hei aller Kontinuität vollzieht sich doch gerade zwischen dem 
Selbstverständnis barocker Inspirationspoesie und dem der Enthusi3smusdich­
tung de~ ~p;itcrcn achtzehnten Jahrhunderts ein entscheidender Wandel. Er wird 
bIsbar 111 der Suhstitution einer fiir die des Barock zentralen Metapher, die 
im Gellievcrstiindnis des lyrischen "Sturm und Drang', nicht mehr ohne weiteres 
verwl'f1dbar ist: Der Topos vorn Dichter als Engel wird durch die Metapher des 
Adlers Der Grund fiir diese Substitution ist leicht Die 
voungegangellen Analysen hahen einen Eindruck von der vielfachen Verwend­
barkeit und Variationsfähigkeit des Adlermotivs vermitteln wollen. Es läßt sich in 

Kontexte kann ebenso zum Ausdruck des 
Naturgefühls dienen wie zur scharfen Polemik gegen den literarischen Gegner 
immer .wf der Crundlage von InspinHions- und 
Diese Grundlage teilt das Adlermotiv mit dem Topos des Engel-Dichters. Aber im 
Gegensatz zm Adlermetap!Jorik ist gerade dieser wenig geeignet, über den 
Atlsdruck eines christlich-religiösen Enthusiasmus hinaus auch jene Leitbilder 
von VatlTland, Freundschaft und militantem Dichterpathos zu legitimieren, auf 

sich die poetische Begeisterung der Hain-Dichter vor allem richtet. Die 
der poctologi,chcn Topik einer 

durdl eb, achtzehnte .lnhrhundert hindurch von barocker Mysnk zu 
scher Geniedichtung wandelt, könnte deshalb auch als Geschichte der Substitu­

durch das Adlermotiv in mice präsentiert werden. 
daß das AdlerlI10tiv in der Topik des Barock fehlte[l es tritt dort 

ebellso 'Hlf, \Vi,' d~lS EngelI1lotiv i1l der Hain. Die 
I)l'ider Motive aber hat sich 

christlichen Poetologie des Barock eine 
Topos i,l, wird die Engelmetapher in der Topik 

innerhalb eines Kosmos von \X1ert-Bildern eingesetzt, die sich im 
des Adlers zusammenfassen lassen. 

Catharina lZcgin,l von Grcifel1bcrg und Friednch Leopold Graf zu Stolberg 
lil'krn gute Bekge für die,e Umkehl'llilg. Die Greifmberg knüpft mit ihrer Poesie 

Schriften Weigl'ls und Biihrll"s an, deutet Dber deren 
l'ersiinlichkcit.'>ide,d in ein spezifisch dichterisches Selhstver­

,t:indnis 11111. Dalwi greift sie das II1p,nsche Motiv de, Engels auf, mit dessen 
/.unge der Inspirierte rede. Ikr Dichter eifert dem der in Gottes 
schauenden Engl'1 nach und erhebt sich dabei selbst gen Himmel, so wie sich der 



Himmel als Feuer in seine Seele sl'nkr. Um auszudrücken, wie ~ich I' 
lind menschliche Poesie zueinander verhalten, greift Catharina 

Adlerrnotiv. Der Engelgesang ist dem Fluge des Adlers zu 

die Schwerkraft erhaben, nur die himmlischen 

poetisches Gebet hingegen schwingt sich VOll der Erde auf, wie es eine Schwalbe 

vermag, und fällt doch wieder zur Erde zurück.[20) Tragendes Motiv llieses 

bleibt der Engel; ihm verwandelt sich die menschliche Seele durch 

Gebet und Gesang immer mehr an. Der Engeltopos wird also 

keineswegs nur als Metapher henutzt, sondern durchaus im Sinne einer 

spirituellen Realität. Er denotiert ein wirkliches Wesen. Das hindert nicht, ihn 

durch eine Metapher zu (Adler) oder mit metaphorischen Ziigen 
;lllszust,ltten: Die Flügel, allf denen sich die Seele Zli Gott erheht, sind nur einer 

,bvon. Si\.' abu bilden :1\lch lbs tertilllll (olll/Illr,/tloi/i" von Engel, Adkr und 
Schw:llbe. 

Von diesem tatiulII cO/JIparatiol/is nun macht Stolberg 
der ersten Strophe einer Ode von 1774 von den 
die »göttliche Natur« erregt: 

Er sei mein Freund nicht, wdcher die 
NJtur llichllicbct! En"clgdiihlc si'1<1 
Ihm mcht bekannt! Er kann mit Inhrunst 
Freunde nil:ht, Kinder nicht, Weih nicht liehen!l-' I 

\1as Engelmotiv wird zwar ;111gc~chl:lgcn, es ist nicht 
Dichter zn figuril'fell, von dem es weiter 
Begeisterung mit der steigenden der sich nicht nur 
als Sohn eines liebenden Allvaters sondern der ,weh als 
"Sohn der Freiheit« in einem" Vaterland" leben will, das einst Hermann in ,Ier 
"Römerschlacht« befreit hat (4. Strophe); einen Dichter schlieglich, der die 

"Natur« als Leiterin anruft, der sein Lied durch .,'flule« und "Febeng;ingeH 

hallen soll (9. und 10. Strophe). Homer lind Pindar sind Vorbilder eines 

das die Natur als alleinige Lehrmeisterin anerkennt; heide aber werden stcts im 
Bilde des Adlers beschworen, ohne daß sich dies zum Engeltopos ~lhwalldeln lidk 
Und dals eine Freiheitsschlacht fast zwanghaft die einschtiglge Met:lpher 

herbeiruft, konnte am Beispiel des FreibcitsgesillIgs gezeigt werden. 

Auch in einem erba ulichen Traktat VO/ll Dichtelllfild nzrstellclI JU\ dem 

1780 [221 scheut sich Stolben>. df'1l Frw"lto"m zu gebrauchen, obwoh I die 

des poeti,chen 

von dell 
»Töchtern des Himmels« gibt zu erkennen: W,u der platonische Idcenhimmcl 

dmch die Einführung der Engel in die poetologische Topik des B:lrock zum 

"christlichen Parn:lg" geworden 123], so hah(;11 .lit: Dichter des ,lchUd1l1tL'n 

Jahrhunderts gerade dort, wo sie ihre Poesie als »Iwilig« und "giittlich" 

al1l:rkannt wissen wollen, über Pyra und Klopstock, Herller und Lavater his hin/li 

Stolberg ein solches Selbstbewufltsein vom Wert ihres Dichter-Seins 

dal~ <,i,· lIi","J' ,hri,>lli,J.clI 1',",,,,,,: wJt'd., "'ytI'fl1ffl',l"'f"'II I·"""''',,,I,,,,·<I,'!,,, 
Aura t:inzubiigt:n. Die Engd vt:rw<lnddn ~ich in MU~t:1l ulld C;raZll:n wruck, f,ber 

der Ausdruck »Töchter des Himmels« bekräftigt, daG der Dichter auf eine 

seines Poesiebegriffs nicht weniger Wert legt als 

auf seine freie Identifikation mit der Antike. Im Ide,ll der »göttlichen N,ltllr« 

werden beide Traditionen ohnehin zusarnmengcfafSt. Dem "feuervol!en«, »stark­

Dichter des lyrischen Sturm und Drang jedoch ziemt das Bild des 

Engels nicht; sein Geist erhebt sich auf Adlersflügeln »und zündet, wie 

seine Fackel an himmlischem Feuer an.«[24) Und, um mit den 

Worten der Schrift Vom Dichten wld Darstellen fortzufahren: »Er, der 

Dichtende, senkt sich zur Darstellung herab, um andre Menschen zu heben. 

Gleich dem Adler wird er sichtbar, wann er sich senkt.«[2Sj 

Die Bewegung 7'wischen Dichter lind 'ZJndren Menschen< wiederholt dabei auf 

niedrigerer Ebene einen Vorgang, der sich zunächst in höheren 

vollzieht: »warum schwebt er [der Dichter) nicht lieber mit del1 ätherischen 

in der höheren Luft umher? Das tut er oft. Dann scheint er sich 

ganz Geist, in Gesellschaft von Geistern, ~einen Briidern, zu sei n." [26] Aber: "Die 
D,lrstellllug macht den Dichter mit den Erscheinungen seines Geistes vertrauter. 
\Xlellil ,ie sich oft zu ihm herahgdassen bhen, so hehen sie ihn auch öfter und auf 
Lingere Zeit w sich hinauf. Daraus I:ntsteht die Vertraulichkeit des Dichters mit 
diöen Töchtern des Himmels.« 

Die J),lrstc:llung, zu der sich der Dichter herabsenken mufS, schon weil er, als 
mildert das fL:ucr ~einer Inspi ration wr ,hellen 

Ordnung" in der die Erscheinungen seiner Phantasie »als Freund«, nicht mehr 
»als Fremdling" [28 j, nun auch den ,mdern Menschen sichtbar gemacht werden. 

Hier wird c\t:utlicb, wie Stolberg die traditionelle Unterscheidung von ingenium 
und 111diäu 111 aufgreift und genieästhetisch umformt: Das Dichten im Zustand der 

Begeisterung (illgmill/ll) muß durch die übung der Darstellung 

werden, aher das illdiällln rechtfertigt sich nur darin, das ingenium 
noch ZIl steigern und zu stetigen. Die Ordnung, die es bewirkt, darf das Feuer der 

Phantasie nicht dämpfen, aber sie ist doch notwendig, wenn die Erscheinungen 

des Dichters die Menschen erhellen. d. h. mitteilbar und wirksam werden sollen. 

Auf die Menschen zu wirken ist aber das Korrelat zu 

die die Phantasie auf den Dichter ausübt. 

Dil: hiihcrt: Sprache inspirierter Poesie wird nur "fiinckleinwcisH verliehen[29]; 

dJS wußte Cathanna Greifenberg lind das klingt auch einhundertzwanzig 

noch an. Während die Heiligkeit dieser Sprachinspiration für 

die Vernflichtung implizierte, Poesie einzig zum GrEiß des 

ist sie für Stolherg die Basis, auf der alle großen 

Gedanken iiber Freiheit, Vaterland, Freundschaft und ihre 

gewinnen und allf die Person des Dichter~ zurückstrahlen. Die mystische Schau 

der Cltlurina muß sieh im Sinnbild mitteilen, um die Poesie als 

Die von Natur- und Selbstbegeisterung entflamm­

müssen ~ich zur hellen Ordnung einer sozial wirksamen 



Sprell:hc I11cil\igen, damil dem DiL'lHer neben der !,octisdwil hl'iheit ,luch ell1e 
I'lllitischc hihl'llllg,rolk ZlI\\',lc'hsl'l1 1",11111, lki aller Veriilllknmg hleihcll die 
kOl1st.\I1tcU Faktoren einer fuspir:1tionspoetik erkcnn!J;1r, dic <luf ein \X'iderl:lgcr 

Anspruch nicht vt:rzichten will. 

h) K11hll/wlIIS Zllr 

Frst wenn der Gedanke der Inspiration ins Extrem getriehen wird, i,t die 
Prcisgabe aller wirkungsiisthetischen Implibtiollen die Folge, wird Rhetorik nus 
der Poesie verbannt, Poesie verwandelt sich dabei allerdings 7U einl'f kultischen 

die nur .1I1f1ösen kann, wer in die Pri\'<ltlllyth()l()gie des Dichters 
Kuhlmann, Kiihlps,litel' tritt an die Stdk eine, rlll'tori­

sehen ~ lillimalkonsellsns zwischen Dichter ul1d Al1{~cn\Velt die Kon;,trllktion 
einer hermetischen Innenwdt, in der 

,Ier Chiffren aufeinander, nicht auch ans Atfektpolenti.llrn entsteht, die das \X'erk 
seIhst trans;tcndierell lIud auf den leser gerichlL't ~i!1(1. 

KuhlnWIlJl nimmt d:1S Theologlllm~non vom Engel im Men.,chel1, 'lt! dl'1ll sich 
der Dichter im ,lällS lIIysticlIS aufschwingt, heim \X'ort - w sehr, daf; er die 
Brlich'n hinter sich ahreißt, die seine Poesie wirkungs;isthl'tisch eIn ein Publikum 
und seinen sozialen Diskurs rückkoppeln. Die Rc:ziprozitiit VOll Aufschwung und 

sich hei Catharina Creifenbergs wie hei Stolherg'i Engel- lind 
wird bei Kuhlmann zu einer 

in deren Vnlauf sich der 
1111, eine g.ll1Z andere 1./IIgllc zu nrl'ichen: die Z1Inge" der 

als die Greifenhcrg und Srolherg gbuht Kuhlmann, allf der 
;lbsol\1l~1l I liihe der Inspiration dCl1 Widerspruch, als ~1cl1sch nicht lpnz C..:ist IU 

sein und doch gam Cciit Z\1 scheinen, hinter sich zu lassen: ,Er ist gelllz Geist und 
auf Erden schol! die von Gott inspirierte Sprache der Engel, mehr noch, 

cl11e nelle Sorache der OffenharunI'_ die selbst über das \X'issell lind den CC'i<lIlg 

Poesie f11U I~ sich aher von jeder 
111 Sich 

;\ufwllehmcll. Denn ,Ia, hid~e ja, sich Jn der Erlchnisrcalitiit, der Denkwei,,' lind 
dcm Sprachgebrauch eines Puhlikums oricmiercn, das die irdische 
Infiltration der menschlichen in die 'cnglische, /1.1/01(' wiire die ,olch I.lxell 
ihngangs mit der In.,piration, und der eschatologi,che \X'ahrhl'l! 
verlöre seine absolute 

\'('0 alle rhetorischel1 EideIl durebchnittel1 sind, kann abc'r '1\lch keine 
Ilcrmelleutik dem Verstehen auf die Spri'l11ge helil'nj heides hat sein Fundament in 
der sozia Icn und pr;lgmatischen Dimension menschhcher Rede. "Die heiJge 

", in der Gott seihst sich im Zllm Obrr-Fngel erhöhten - ~1cnschcn 
><1l1sthönt', Lllln 11!1f verstehcn, wer die gleiche 

I.mg/lc spricht, wer sich glcichfalls im dctus mystiCl/szur reine\1 Ceist\1;Jtur befreit 
lur: »GEgcnwiirtigc FiI!lffzehnges~ngc werden nI111;11" mit hlo,,,cl11 lescll oder 

verstanden darinnen si t 

Unter Engel-Menschen baut sich also auf dieser t 
Rede ein Kommunikationssystem auf, in dem Verstehen möglich wäre. Der ,
Kiilll{!salter beansprucht nichts anderes, als mit der parole zusammen, die er als 
aktuelle poetische Rede ist, die langue, auf der sie beruht, allererst zugiinglich zu j 
machen: Er ist Offenbarung, nicht Dichtung, Stimme Gottes 'aus dem Mund t 

.,erneuertes Pfingstwunder. 

.\ 

Es wird Zeit. geltend zu machen. daß Kuhlmanns Sprachmystizismus die 
der Engel fügt sich denn doch zu 

ciner poetischen 
als daß man I,creit wiire, das eschatologische Wunder stracks zu konzedieren. 
Was in KuhlmJl1l1S Kiihlpsalter vor sich geht, ist aber auch so noch interessant 
gellllg: Kuhlm:1nn verzichtet hewußt nuf die Sinnbildsprache mystischer Poesie, 
derer slch etwa Catharina Greifenberg bedient. Er will ja sein Werk nicht als neue 

lal/glle verstanden wissen, sondern als parole einer 
transzendentcn hlllglte, die mit menschlicher Sprache nichts gemein hat und die 
>auf Erden, nur im mystisch inspirierten Text (via Offenbarung) zur parole 

Da dher (was doch wohl vorausgesl'tzt werden darf) auch der 
inspirierteste ])ichter faktisch nicht allS seiner langue heralls spiegelt er sich 
im Zw,tand der Begeisterung die »heilge sprach« mit den Mitteln seiner 
mensch lichen lallgue vor. Das wiederum bist sich nur auf der Ebene der 
praktizieren. Elemente der menschlichen parole (im Falle Kllhlmanns der 
delltsd1l'1l SpLlclw) werden so vcrwendet, daß die entstehende lal1gage einem 
nichtmenschlicheIl Bcdcutungssystem zu entstammen scheint. Der gravierende 
Unterschied zur Sinnhildsprache, 71!r poetischen Sprache überhaupt, besteht nun 

daß alle Bcdcntl1ngssysteme, die VOll der poetischen parole entworfen 
die 

sich noch so weit von 
parole cntfernen. Auf dieser gemein-;amen Basis bleibt die Poesie 
licllCm Verstehen zugänglich. Nicht so die sprach« Kuhlmanns. Im 
KiilJl/Is.z!tcr wird die deutschc Sprache so weit chiffriert, daß nicht nur der 
Findnl,-k entstt:ht, ö würden giinzlich neu,; Ikdelltungssysteme errichtet, die sich 

vermittelt über eine gemeinsame lal/glle, doch irgendwie in llmgangs­
ließen, Die Frcmdartigkeit der Bilder und Sprach­

(bis Z11 ihrem Verstt:hen vor die Interpretation der parole 
das Erlernen der 1.lIIgue zu treten hätte oder die Verwandlung des Lesers 
in dei, ZUSWw I, aus dem die Texte sind. Und nur in diesem 
Zustand diirfte sich der Lesn auf die Fiktion die ihm vom Autor 
Z!igemlltl~t wird !ind die dem Augenschein doch so offensichtlich 
sein Text sei Realisation einer anderen {.mgue nls der menschlichen. Daß er die 
Reali,~1ti()n einer anderen Imaginationssphiire als der des endlichen Menschen sei, 
vermag der Text zumindest vorzuspiegeln kraft jener »kultischen Ceheimspra­

di(~ cr sich kleidet.f 311 Ahcr cI.IS Gcheimnis dieser" Figuralsprache« 



BezlIgs,>yst('lll, sondern 
poetischer 

Auf these \X1eise lassen sich 
erzeugen und zu emem 

dabei unverständlichen 
ordnen. Grammarik und \l(/oftschatz dieses Textes sind zwar der dclltschen 

entnommen, folgen aber den Bewegungen eines transpoetischen 
Organs, dessen Sprechen insgesamt den Charakter einer absolutcn 
besitzt: Der Mystiker verschieht nicht die parales, sondern die semer 
MlIttersprache zur Metapher seiner Poesie; daß er iiherhaupt noch in ihr 
ist metonymisch zu verstehen. Diese Poesie wil! deshnlh nicht im einzelnen 

cntschliissl.'lt werden, sondern deIl Zugelilg IUIll giittlirhen Sinn 
aller Spr'lChe erschlidlen, Ein ,Poet', der noch 'l'illl: 1./11,1;111' .Ib f\kt~lphcr 

aber den rhetorischeIl Allspruch auf Ohcr'>etlharkeit 
Normen-, Handlungs· lind Gefiihlslwntcxte ~llif. Die Rcdllk­

t ion einer l1leraphoris.:hcn 1,/IIgu" nuf das Sprachsystcl1l, :lIIS dem sic 
kann den Text ZW,lf insoweit erkl:iren, als sie tbs Verfahrcn 
produziert wurde. Sinn, also das, was als gemeinsame 
wenn eine poetische in die pragmatische p,/role integriert wird, kann dll.:ses 
Verfahren aher nicht erzeugen. Und auf Ober-Sinn ist es j;l auch 

Der Hiihenflug zum Ober-Sinn der Engclsprache konnte Kllhlnwnn nur Ulll dcn 
Preis schlimmer Pyrrhus-Siege gelingen. Denn zum einen lii/lt sich zeigen, (l.J(j 

auch sein "ausgebllenes Idiom« die »llOrmative Sprach~ll1ffassl!ng seiner Zeit 
nicht durchbrechen« konnte[ 32). ZUIll andem - und dies wiegl .,dl\vC!"er - h'lt der 
Mystiker mit dem Anspruch, seine paroli' entstamme einer hiihen:n ;115 dn 
menschlichen 1,111,1;111'. leichtfertig seinc eigene I'r()(luktivkwft in l\1d~kredit 

Der iiherhiihende Umgang mit der Sprache' dcs SO/laien ))i,kmses ist 
d,IS Instrument seiner professionellen Wcrtschöpfung, die seiner Pocsie \l(/ahr­
heitsgehalt lind, da~auf gegriindct, ihm selber soziale Wertsc!J:üZlIllg ulld 

Nachruhm Zllmessen könnte. Statt die Verfügungsgew~llt ühn die 
soziale lallgIle 7.ll seinem Privileg zu karapultiert er sich '!lI" ihr her',llls 
und verliert damit a lies Recht, die Poesie zum höchsten ErkenntnisillstrUlllent und 
zum reinsten Ansdrucksmittel einer auf die kuten Dil.ge gerichteteIl Snrache zu 
erklären. 

c) ,i/s sozi,der 

ßarockpoctcn vom Zuschnitt eines Opitz oder Gryphills wuGtcn ;,chr wohl, dal~ 
sich der dichterische Aufschwllng zur Schau der htichsten Dingl' inllerhalh <In 

vollziehen mllß, in der sich Menschen versriindigen. Nicht, diese 

zu transzelltliCrell, sondern ,ie zn sich ,>clh,t zu erhühen betrachten '>ie al., 
Verdienst der Dichter. Nur eine auf ihren Ursprung in der menschlichen Seele 

Sprache kann als Ausdrucksmitrel poetischer 
Sie wird von allen Menschen gesprochen, von der 
jedoch in pragmatischen Zusammenhängen, die ihre wahre Natur zu.,chütren und 
so von der Möglichkeit abschneiden, Medium zur Selbsterfahrung der menschli­
chen Seele und zur Schau der göttlichen Natur zu sein. 

Die Metapher des Höhenflugs hat bei diesen Dichtern deshalb einen kritischen 
ßezug am alltäglichen leben der Gesellschaft und am defizienten 
ihrer Mitglieder. Sich "in die höhe sclc,vingen«[33] bedeutet hier zugleich, sich 
"aus dem st,H1be schwingen / Und von der dicken schar des armen volckes 
/ So ,l!1 der ude klebr.« [34] Da Aufschwung des poetischen Geistes 
('ineIl sozialen Komp;lrativ: "das er sich höher schwingt / Als wo der pöfel 

und durch die wolcken dringt, / Geflügelt mit vernu'1fft und mutigen 
gnLIn.:ken" "Wolcken" haben die Menschen durch ihr flüchtiges und 
zt:r,treures Allragsleben vor die Sonne gezogen; als alltäglicher 
\crde.:kcll sil' mit der wahren Spracht auch die w<lhre Natur des menschlichen 
Ich. Der Adler, der in die Sonnc sicht [36], sriiGt zu beidem dnrch. Die soziale 

die er ,bmir aufrichtet, ist eher eine Nebenerscheinung und sollte durch 
seiner Poesie tendenziell wieder aufgehoben werden. Dieser 

BildungsprozeG freilich gehr sn langsam voran, dafs das barocke Bild des 
aus dem Suuhe des Pöbels sich erhebenden Geistes auch am Ende des 
.I~lhrhllnderts noch aktuell ist. Tohann Heinrich Voß besin!2t 1787 Die Steme so: 

Fkug auf durch Gottes StcrJ1t:nheere, 

Mein wOllnclrunkner Geist .. , 


:\ul recht das Haupt zu cw'gcr Schöne 

Verschmähter, was nur n3hrr, 


Und schauet tief dcs Staubes ~i)hne 


Dem Staube 


Die Tendenz, allS der gelsngell Oberlegenheit des Dichters zum "Pöbel« ein 
berufsständisches Privileg abZ\lleiten, war offensichtlich stärker als die Fähigkeit 
der Poesie, den Staub in Schönheit zu verwandeln. Und auch ein weiteres 
Jahrhundert sp:üer hatten manche Dichter noch kein rechtes Interesse 
diese Distanz aufwheben. Stcfan Georgc jedenfalls scheut in seinem Gedicht zum 
Go('thc-7;lg 1907 nicht davor zuriicl<, dem Volk die "r~illde« anzuhängen, um nur 
recht ahschreckend auf die Kluft zu deuten, die sich selbst zwischen bildungsbe­
flissenen Bürgern und wahren Dichtern noch auftut.[.38] 

widmete Voß eine freirhythmische Hymne an Die Begeistenmg,[39j 
Sie I:ißt besonder;; deutlich werden, (bIS die Kraft des Dichters zur sprachlichen 
Imagin;uioll l'in WertkrireriuTll darstellt, an dem gemessen noch die äußersten 
Pole dl'r sOI'i:llen Hierarchie zlls:ll1ll1lenLlllen. Fürsten schrumpfen zu "Pöbel in 

, Celt:hrte zu "Pöbel, gehüllt in Sclmlstallb", weil sie die Begeisterung 
nicht kenneiL Dn Dichter rückt durch seinen »erdehöhnenden Gesang« III 

absoillte DI,t:l11Z wr Spitze der C;escllsch~lftspyr:lmide. Aber wohlgemerkt: 

http:auftut.[.38


weil er sich von der menschlichen 1,lIIguciiherhauptenrlcmte, vielmehr, weil ere~ 
in der ßeherr~chung dieser Lmgl/c zu einer solchen" Meisterschaft" (im Sinne von 
Pindar., und Goethes epikrasteilT dynelstei) gehracht hat, daß die Sprache die 
"Seele« seiner Lieder so umfließt, wie "das nachahmende Gewand" den 
"Ohne den geistigen Flug zu hemmen!«[40j 

Damit ergibt sich für eine Untersuchung der Aufschwungsmetaphorik Im 

achtzehnten jahrhundert, in der die genietheoretische Reflexion auch allf der 
Ehene "immanenter Ästhetik« ~reifbar wird, eine doppelte Perspektive: Sie hai 
einmal zu zeigen, wie sich der Anspruch der Dichter, kraft ihrer 
Begeisterung einzig zu Schau und Ausdruck der höchsten Dinge herufen zu sein, 

von Edward Young üher Pyra und Klopstock his ZlI Voß und Stolberg durchhält 
und nur jeweils neu hestimmt wird, welches diese "hiichsten Dinge« sind. Die 
Untersuchung muß ZlIm amiern sichtbar machen, wie sich im achtzehnten 

Bilder lind Begriffe wandeln, mit denen das Erlehnis des Auf­
ZlI poetischer Begeisterung ausgedriickt wird. Die folgenden Interpre­

talio!len möchten aus dieser 




